
i. 33 Unterſuchung der Frage:

Wenn mit Oratoriſchen Uebungen
Anfang zu machen ſey?

welche

bey dem erfreulichen

Ramens-Tage
des

Hochedelgebohrnen, Hochachtbaren und Hochgelahrten Herrn,

H ERRN
W. Phriſtian Ehottlob

EQ—luieetü IiIIIIg Lux9)
—S betrachtet wurde,

von denen

ſammtlichen Mitgliedern der unter ſeiner Aufſicht ſich Sonnabends ubenden
Redner-Geſellſchaft.

Johann Michael Pariſch, von Sangerhauſen. Johann Carl Hoffmann, von Brucken.
Johann Chriſtian Mandel, von Weißenfels. Carl Ernſt Auguſt Janus, von Ballenſtedt.
Johann Daniel Siebert, von Hohlſtedt. Johann Gottfried Kammerer, vonHohlſtedt.
Johann Chriſtian Stutzer, von Flechtingen. Johann Andreas Kranold, von Haynroda.
Heinrich Anton von Biela, von Ufftrungen. Johann Friedrich Kandler, von Meißen.
Johann Caſpar Poppe, von Gunſtedt. Joh. Chriſtian Schwarze, von Sangerhauſen.

ann n m. ν

5

gn Gea ey

Leipzig, 1752.
n





a

li

Hochedelgebohrner,
Hochachtbarer und Hochgelahrter Herr,
Jnſonders Hochzuehrender Herr Rector Hochgeſchatzter

Lehrer und Patron.

nir Veine niedertrachtige Schmeicheley, kein blindes Vorur
otheil des Anſehens, keine ſclaviſche Ergebenheit vor
uneinen Vorgeſetzten, ſondern Wahrheit, Dankbarkeit
 und Ueberzeugung veranlaſſen uns ofters offentlich zu

ganz ausnehmend ſeyn. Kein einziger von Jhren ehemaligen und
jetzigen Zuhorern heget in dieſem Stucke den geringſten Zweifel,
und wer außer uns die Ehre hat, Sie zu kennen, und im Standeiſt,
mit Grunde und ohne Leidenſchaften zu urtheilen, leget das allge—
meine Bekenntniß ab, daß ſie aus allen Kraften und mit geſegnetem
Erfolge ſich bemuhen, Jhre Zuhorer in das Heiligthum der Pallas
einzufuhren. Hiervon zeiget unter andern die unvergleichliche
Einrichtung, welche Sie in Jhren öffentlichen und beſondern
Vorleſungen  in Acht nehmen. Sie treffen ofte, o! wie nutzlich
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4 Unterſuchung der Frage: Wenn mit Oratoriſchen
iſt dieſes? eine Abwechslung mit denen darzu gehorenden Buchern,
welche aber nicht eher vvrgenommen wird, bis Sie die erſten alle—
mal zu Ende gebracht haben. Sie legen uns aber nicht allein ſol—
che Bucher vor, welche auf andern Schulen kaum den Namen
nach bekannt ſind, Sie bleiben nicht allein bey denen zwar hochſt
nothigen, aber etwas verdrießlichen todten Sprachen, ſondern Sie
erklaren uns auch ſolche Schriften, welche den Verſtand und den
Willen beſſern, und in der ſo beliebten franzoſiſchen Sprache ver—
fertiget ſind.

Als eine Probe hiervon, wollen wir des Telemachs gedenken,
eines Buches, welches die geſchickte Feder des Herrn von Fenelon
vor konigliche franzoſiſche Prinzen geſchrieben hat, allein welches
nicht in den Granzen des Hofes dder des Konigreichs Frankreich
gehliebeu.iſt, ſondern in der ganzen Welt hohe und niedrige Liebha—
ber gefunden hat. Evs iſt bekannt, was vor ausnehmende Eigen
ſchaften der damalige Herzog von Burgund (wir wunſchen ſolche

auch dem jetzigen aus treuen Herzen) aus dieſem Heldengedichte er—
langet hat. Er zeigte ſich dem Reiche als ein anderer Druftr
und Germanicus, und machte fich dadurch ſelbſt ſeinem großen
Großvater Ludewig XIV. ehrwurdig.

Dieſes Buch, welches ſich den Beyfall aller Kenner artiger und
nutzlicher Schriften erworben hat, und noch behauptet, iſt Dienſtags
unſere angenehme Beſchafftigung, wenn Sie, hochgeſchatzter Herr
Magiſter, nach vollendeten doffentlichen und Privatſtunden auf
Jhrer Studierſtube noch insbeſondere einigen Junglingen von gu
ter Hoffnung, wie Sie ſeit vielen Jahren in unverruckter Ordnung
gewohnt geweſen, nach Anleitung dieſes Buches in der franzoſiſchen
Sprache und denen darinnen vorgetragenen Wiſſenſchaften Anlei—
tung geben. Die Sprache, Geſchichte, Moral und Fabellehre, ſind
darinnen ſo genau vereiniget, wie Feuer, Licht und Warme, ſo vaß
wir glauben, daß wenn es in die Hande eines unſtudierten Sprach-

meeiſters gerath, der ſolches mit Franenzimmern oder Leuten, die in
den



Uebungen der Anfang zu machen ſey. 5
ven Wiſſenſchaften Fremdlinge ſind, durchgeht, ein verſchloſſenes
Buch bleiben wird. Wir ſpuren unter Jhrer Anfuhrung den
vielfachen Nutzen. Die Halfte deſſelben iſt beynahe erreicht. Wir

finden den Sohn des klugen Ulyſſes jetzo in Salent unter den
Waffen, erinnern uns aber noch ſeiner Ankunft und verfuhriſchen
Aufnahme in der Jnſel der Gottinn Calypſo, die durch ſeine Schon
heit, noch mehr aber durch ſeine Wohlredenheit eingenommen war.
Sie erſtaunte recht, da ſie die letztere an einem ſo jungen Sterblichen

wahrnahm. Wir finden ihre damalige Gemuthsbeſchaffenheit in
dem erſten Buche alſo abgeſchildert: Calypſo étonnée atendri de-
voir dans une ſi vive jeuneſſe tant de ſageſſe d'éloquence, welches
in der lateiniſchen Ueberſetzung, die zu Berlin heraus gekommen,
alſo ausgedruckt iſt:

Ingentem hunc animum juvenili in Corde Calypſo
Eloquiique inſigne decus taciturna ſtupebit.

Der Jnhalt dieſer Worte iſt, daß Jugend und Beredſamkeit
ſehr wohl beyſammen ſtehen konnen.

Nieichts findet ſich auf der Welt, worinnen die Meynungen der

Menſchen ubereinſtinmeten. Es iſt eine langſt eingefuhrte Ge
wohnheit, daß einerley Sache gelobet und geſcholten wird. Dieſer
Sterbliche erhebt, was jenerverabſcheuet. Es darf ſich alſo niemand
ſchmeicheln, etwas vorzutragen, welches einen allgemeinen Beyfall
verdrenen koönnte. Der Euclides mochte vielleicht allein von dieſem

Schickſale ausgenommen ſeyn. Alſo horen wir ſchon eine Menge
Einwurfe, welche unſern Satz, den wir doch einem Furſten des hei—

ligen Romiſchen Reichs, und franzoſiſchen Erzbiſchofe abgeborget
haben, beſturmen.

„Die Jugend, ſo heißt es, iſt zu der Beredtſamkeit gar nicht auf
„geleget. Wer reden will, muß zuvor geſchickt denken konnen, aber
„nicht ſo wie der Papagoy in dem erſten Buche der Fabeln des
„Herrn de la Motte. Wie ſchwer iſt dieſes, zumal da die Jugend
„fluchtig und nicht geneigt iſt Jange Betrachtungen anzuſtellen.
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6 Unterſuchung der Frage: Wenn mit Oratoriſchen
„Die kleine Quelle der kindiſchen Beredtſamkeit verſieget, ſobald
„ſolche entſtanden. Es iſt nichts, als ein geringer Vorrath von
„Waſſer, der ſich in den Felſen geſammlet, und plotzlich einen
„Ausgang gefunden hat, aber eben ſo wieder. verſchwindet. Jung—
„linge ſollen ein Gebaude auffuhren, worzu ihnen alle nothige Sa—
„chen fehlen. Es wird ihnen aber gewiß wie denen babyloniſchen
„Bauleuten ergehen, weil ſie das angefangene Werk nicht ausfuh—
„ren konnen, ſondern anſtatt des Thurmes, der bis an die Wolken
„reichet, nur ein Merkmaal ihrer Thorheit hinterlaſſen. Und wie
„kann es anders moglich ſeyn? die Rednerkunſt iſt an und vor ſich
„ſelber ſchwer genug, und ihre Ausubung erfordert noch darzu eine

„Menge anderer Wiſſenſchaften. Es bleibt dabey, Verſtand kommt
„nicht vor den Jahren, und alſo auch nicht die Beredſamkeit. Die
„ſes ſahen die ſo klugen Romer ein, und unterſagten deswegen ih—
„rer Jugend in den Rednergeſellſchaften zu erſcheinen. Jhr des—
„wegen abgefaßter Schluß, den uns zu allem Glucke der ehrliche

„Suetonius noch aufgehoben hat, lautet alſo:
„Cnæus Domitius Aenobarbus Lucius Licinius Craſſus

ʒCenſores ita edixerunt: Renunciatum eſt nobis, eſſe homines, qui
„novum genus diſciplinæ inſtituerunt, ad quos juventus in ludos
„conveniat. Eos ſibi nomen impoſuiſſe latinos Rhetoras: ibi ho-
„mines adoleſcentulos totos dies deſidere. Majores noſtri, quæ
„liberos ſuos diſcere, et quos in ludos itare vellent, inſtituerunt.
„Hæc nova, quæ præter conſuetudinem ac morem majorum fi-
„unt, neque placent, neque recta videntur. Qua propter et iis,
„qui eos ludos habent, et iis, qui eo venire conſueverunt, videtur
„faciendum, ut oſtendamus, noſtram ſententiam nobis non placere:

Wir haben. unſere Gegner ausreden laſſen, ſie ſchweigen,
alſo wird es uns erlaubt ſeyn, dieſe Einwurfe zu beantworten.
Wie glucklich, wie grundlich habt ihr eurer Sache mit dieſem
letzten Beweisgrunde geholfen? Erweget ſelbſt, auf was vor
feſten Saulen derſelbe ruhet. Es iſt leicht zu ſagen: es gefali

uns



Uebungen der Anfang zu machen ſer. 7
uns nicht, dergleichen Ausſpruche giebt es auch zu unſerer Zeit
eine große Menge. Wenn man aber nach der Urſache des Mis—
fallens fraget, ſo wird entweder gar keine oder eine ſehr ſchlechte
angefuhret. Craſſus und Aenobarbus wußten alſo nichts anzu—
geben, als daß die Sache neu, ungewohnlich und ihren Vor—
fahren nicht bekannt geweſen ſey. Eben ſo wie zu unſern Zeiten
eine verdrießliche Mutter ihrer muntern Tochter dasjenige nicht
will lernen laſſen, was ſie ſelbſt zu begreifen entweder nicht Luſt
oder nicht Gelegenheit gehabt hat. Wer die Zeiten betrachtet,
in welchen dieſer Romer gelebt, wird die Sache leicht beurthei—
len konnen. Rom war noch nicht gelehrt, der Ackerbau und
die Kriegskunſt waren ihre einzigen Beſchafftigungen. Die
Wiſſenſchaften ſetzten erſt lange nach dieſem Zeitpuncte ihren ge—
ſegneten Fuß aus Griechenland in Jtalien. Konnten ſie nun
in Ermanglung derſelben beſſer urtheilen? keinesweges. Allein
nach der Zeit, da ſie zu mehrerer Einſicht kamen, haben ſie
dieſes Geſetz aufgehoben, und ihre Jugend mit vielem Vergnu—
gen in der Rednerkunſt unterrichten laſſen, wie eben dieſer
Suetonius ſolches bezeuget, wenn er ſchreibt: Paulatim Rheto-
rica utilis honeſtaque apparuit, multique eam præfidii cauſa

gloriæ adpetiverunt. Wir ubergehen die Beyſpiele, die
dieſer Geſchichtſchreiber ſelbſten anfuhret, und ſind mit dem ein
zigen zufrieden, welches ebenderſelbe in der 56. Abtheilung der
kLebensbeſchreibung Julii Cæſaris anfuhret, wo die Worte alſo
klingen: Feruntur a puero ab adoleſcentulo quædam ſeri-
pta: ut laudes Herculis, tragœdia Oedipus. Deßwegen hat
auch Quintilianus (welcher Schriftſteller in den ſachſiſchen
Kirchenordnungen den Schulherren ſo ſehr angeprieſen wird)
in dem 2 Buche, in dem 1 Capitel ſich in dieſer Sache ſehr wohl
erklaret: Nos porro quærimus, quando his, quæ rhetorice
præcipit, percipiendis, puer maturus eſſe videatur? In quo
quidem non id eſt æſtimandum, cujus quisque ſit ætatis, ſed

quan-
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quantum in ſtudiis jam effecerit. Et ne diutius diſſeram, quatdo
fit rhetori tradendus, ſic optime finiri credo, ecum poterit.

Jedoch wir wollen uns nicht ſowohl auf Exempel und
Zeugniſſe, als auf die Sache ſelbſt berufen. Durch einen Red—
ner verſtehen wir nicht eine Perſon, die zur beſtimmten Zeit auf
eine Buhne tritt; und einen Aufſatz auswendig herſagt. O!
unter denen Leuten, die ſolches thun, ſind ſehr viele, die dieſes
Namens unwurdig ſind. Wir verſtehen vielmehr dadurch einen
Mann, welcher, ſobald und ſo oft er den Mund aufthut, oder die
Feder ergreift, im Stande iſt ſeine Gedauken ordentlich, grundlich

und deutlich vorzütragen. Dieſes iſt der Character einer wah:
ren Beredſamkeit. Sie erfodert eine Scharfſinnigkeit, Geſchwin.
digkeit, Vermeidung irriger Gedanken, wie auch gemeiner und
pobelhafter Ausdrucke. Sie muß durch großen. Fleiß, vieles
keſen und beſtandige Uebung erlangt werden.

Sogleich zeiget ſich die Nothwendigkeit, bey Zeiten und in
der zarten Jugend damit den Aufang zu. machen. Wird man
es in andern Wiſſenſchaften ſelten weit brungen, wenn man in
der Jugend verſaumet iſt: ſo wird es in der Rednerkunſt nmicht
beſſer gehen. Die Gemuthsgaben ſind zwar von dem Sehb
pfer nicht mit gleichem Maake ausgetheilet. Der befitzt mehr,
jener weniger, und hat alſo auch. mehr oder weniger Zeit. und
Fleiß ndthig ſeinen Verſtand zu verbeſſern. Aber derjenige,
der nur ein Pfund empfangen  hat, kann. zu einem großen Reich

thunie gelangen wenn er in der Jugend anfangt damit zu
wuchern. Die oratoriſche Laſt iſt nicht zu groß, daß ſie nicht
auch von jungen Schultern konnte getragen werden. Ein ge—
ſchickter Arzt richtet ſich nach den Kraften des Kranken, er giebt
einem ſchwachen nicht diejenige Arztney, die er einem ſtarken be—
eitet Ein vernunftiger Kehrer der Beredtſamkeit ahmet ihm nach—
rund leget einem jeden etwas vor, das ſeinem. Verſtande gemaß iſt.

nWird ein Timotheus gelobet, daß er von Kindheit auf die heil.
Schrift

 ν
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Uebungen der Anfang zu machen ſer.. 9
Schrift geleſen habe, die tiefe Geheimniſſe, ſchwere Glaubens—
artikel, und andere Schwierigkeiten in ſich begreift, warum ſollte
es nicht augehen, in eben denen zarten Jahren mit der Beredtſam—
keit einen Anfang zu machen? Es wurde freylich nicht zum be—
ſten gerathen, wenn junge Leute ſich an metaphyſiſche oder andere
philoſophiſche Satze wagen wollten. Hiſtoriſche, moraliſche und
tauſend andere Sachen ſind viel bequemer zur Uebung.

Aber auch dieſe gerathen vielleicht nicht ſo gleich? Das ware
eine unbillige Forderung. Lernen wir denn auf einen Tag gehen,
reden, oder andere kunſtliche Handlungen vornehmen? was vor
Muhe, was vor Kunſtgriffe muß eine Mutter, ein Lehrmeiſter, ei
nige Monate ja wohl Jahre anwenden ehe der Zweck erreicht
wird? Aller Anfang iſt ſchwer, es verlieret ſich aber eine Schwie
rigkeit nach der andern. Durch eine anhaltende Bemuhung kann
ian nicht nur Hugel, ſondern auch die großten Berge uberſteigen.
Und gewiß, wer nicht ſchlecht zu reden anfangt; wird niemals gut
reden lernen. Virgilius ſingt erſt Hirten Lieder, ehe er ſich an ein
Heldengedichte wagt. Haben nicht alle Sachen einen geringen
Anfang, die in der Folge vollkommener werden? Man betrachte

einen Fluß beny ſeinem Urſprunge, und an dem Orte, wo er ſich in
das Meer ergießt, ſo wird man einen großen Unterſchied ſpuhren.

Schon von jungen Leuten wird ausdrucklich verlangt, ſie
ſollen ein artig Compliment machen, ſie ſollen eine aufgetragene
Sache geſchickt ausrichten, ſie ſollen eine verſtandliche Antwort zu
rucke bringen, ſie ſollen einen guten Brief verfertigen. Wie ſollen

ſie aber alles dieſes thun ohne oratoriſche Regeln? Wir wiſſen
wohl, daß man auch Rednergeſellſchaften auf Univerſitaten findet.
Allein wie viel Junglinge kommen an dieſegluckſeligen Oerter? oder
wenn ſie dahin gelangen, durfen ſie ſich wohl unterſtehen, ſich in
die Zahl derer Mitglieder zu begeben, wenn ſie nicht ſchon einige

Fertigkeit mitbringen.
 2
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10 Unterſuchung der Frage: Wenn mit Oratoriſchen

Manließt auf Schulen des Ciceronis und Plinii Reden, viel—
leicht nur in der Abſicht, daß man ein paar lateiniſche Phraſes dar—
aus ſammlen ſoll? Wir halten es nicht davor, ſondern glauben, die
Zuhorer ſollen, ſoviel moglich iſt, ſuchen dieſen großen Muſtern ahn—
lich zu werden. Dieſes kann ohnmoglich anders geſchehen, als
wenn man die Wiſſenſchaft in Ausubung bringt. Welche Zeit iſt
darzu bequemer, auf Schulen oder Univerſitaten? Wir ſagen auf
Schulen. Will da ein Schuler eine Rede machen, ſo kann er ſich
des Beyſtandes ſeines Lehrers bedienen, der ihm mit Erfindungen,
Einrichtungen, Sammlungen, Verbeſſerungen, und Buchern die—
net, wir ſchreiben dieſes aus der Erfahrung, und trauen denen
academiſchen Lehrern eben dieſe Gutigkeit zu, allein es ſind daſelbſt
einige Umſtande hinderlich, und der Zuhorer kann ſeine Schwache

an dieſen Oertern nicht ſo bequem entdecken, als auf Schulen,
indem es ihm auf vielfaltige Weiſe nachtheilig wird.

Jedoch es werden janicht alle Leute Redner? Es iſt wahr,
wenn es die Meynung hat, daß man zu gewiſſen Zeiten auf ein
Catheder zu ſteigen perbunden iſt. Allein alle Mitglieder der
chriſtlichen Kirche ſingen doch ſehr oft: Hilf daß ich rede ſtets
womit ich kann beſtehen, und wenn in meinem Amtich re
den ſoll und muß, ſo gieb den Worten Kraft und Nachdruck
ohn Verdruß. Wir zweifeln, daß Gott dieſes Gebeth erhoren
werde, wo man nicht Hand anlegt; ſo wenig ein Ackermann eine
gute Erndte ſich voni Himmel erbitten wird, wenn er nicht zu rech
ter Zeit auten Saamen auf ſeinen Acker ausſtreuet.

Woher ruhret es, das manche Leute (wir reden nicht meht

von Leuten die Redner von Profeßion ſeyn ſollen) kein Maul.ha
ben, in Geſellſchaften wie tgeſchnitzte. Bilder ſitzen, die zwar ein
feines Geſicht, aber kein Gehirn und keine Zunge haben, auch
wenn ſie etwas gelernet, ſich doch nicht ausdrucken, oder andern
etwas beybringen können? Woher ruhret es, daß keute, ſobald ſie
in einer Geſellſchaft den Mund qufthun, gleich unangenehm wer—

S den,



Uebungen der Anfang zu machen ſey. 1r
den, daß man, wie Ulyſſes vor dem Geſange der Sirenen, gerne
die Ohren zuſtopfen mochte, da man im Gegentheil andern zu—
zuhoren nicht mude wird, ſo wie etwan Camerarius don Durern
ſchreibt: Sermonis tanta ſuavitas lepor erat, ut nihil eſſet au-
dientibus magis contrarium, quam finis. Ruhret es nicht daher,
daß ſolche in der Jugend entweder keine Gelegenheit, oder wel—
ches noch arger, keine Luſt gehabt Redner zu werden? Die ge—
wohnlichen Ausfluchte: es giebt ſich alles, es findet ſich alles mit
der Zeit, es kommt auf ein gut Naturel an und dergleichen, ach
ten wir keiner Beantworkung würdig. Wir kennen leider! gar
zuviel Leute, bey denen ſich nichts gefunden und nichts gegeben
hat, gleichwie uns auch ſolche Perſonen nicht unbekannt ſind, welche
einem guten Acker ahnlich ſind; aber keinen Weizen, ſondern Dor
nen und Diſteln tragen, weil eine zeitige Beſtellung gefehlet hat.

Hochzuehrender Herr Magiſter, unſere Rednergeſell.
ſchaft hat in Sangerhauſen unter Jhrer Aufſicht ſchon viele
Jahre geſtanden. Sie hat Jhnen beſtandig viel Muhe gekoſtet,
vor welche Sie niemals. etwas verlangt oder bekommen haben:
Sie begnugen ſich mit dem Nutzen, welchen Sie an denen Mit—
gliebern ſehen, und davon man in Sangerhauſen und an entfern
ten Oertern die Fruchte auf den Rednerſtuhlen ſieht, und ruh—
met. Wir  merken eben denſelbigen Vortheil, nnd haben nicht
Urſache, die darauf gewendete Zeit zu bedauren. Auch diejenigen,
ſo einmal unſere Stellen einnehmen werden, werden dieſe Ein—
richtung preiſen. Dieſes haben wir nur angefuhret, denenjeni—
gen den Ungrund ihrer Gedanken zu zeigen, die da meynen, es ſey
auf Schulen unzeitig und unmoglich, Rednergeſellſchaften aufzu—

richten. Vielleicht geſchicht ſolches auch nur von ſolchen Leuten,
welche Bedenken tragen, es nachzuthun, weil ſie dazu zu bequem
ſind, oder von andern, die von Wiſſenſchaften urtheilen, wie die
Blinden von den Farben-.  Doch ſolche thun es am liebſten,

und am ofterſte. B2 Wir,



12 Ulnterſuchung der Frage: Wenn mit Oratoriſchen:c.
Wir, die wir uns jetzo unter Jhrer Anfuhrung in der Red—

nerkunſt uben, ſind voll des Lobes, welches wir Jhren Verdien—
ſten ſchuldig ſind. Allein unſere Zunge iſt zu ſchwach, ſolches nach

Wurden auszuſprechen, und die unausſprechliche Freude uber Jh
ren glucklich eriebten Namenstag feſſelt dieſelbe noch mehr. Die—
ſes ſetzt uns in ſolche heftige Regungen, duß wir ſie nicht einmal
ausdrucken konnen. Wir muſſen alſo ſchweigen, da wir am er—
ſten reden ſollten, doch werden wir nicht vergeſſen, was wir jetzo
nur aufſchieben muſſen. Denn wenn wir mit der Zeit werden
beſſer reden und denken lernen, ſo werden wir uns ein Vergnugen
machen, Sie auch abweſend zu erheben, und die jetzigen Bemu—
hungen, wo es nicht etwas unmogliches iſt, in der That zu ver—
gelten, welches wir jetzo nur durch aufrichtige Wunſche thun

konnen.
Der Hochſte vermehre Jhre Jahre, und ziehe Jhre Lebens—

uhr zurucke, wie dort den Zeiger des Ahas. Er ſchenke Jhnen
die Guter, welche zu der Ausfuhrung des menſchlichen Lebens ge—
horen, und nicht von uns, ſondern von ſeiner Willkuhr abhangen.
Er laſſe keinen Unfall, ſo durch menſchliche Weisheit und Krafte
nicht abzuwenden iſt, zu Jhrer Hutte nahen, damit Jhre ubri—
gen ruhmlichen Unternehmungen, und alſo auch die Oratoriſchen,
noch lange im Segen bleiben. Wir freuen uns allemal, wenn
wir etwas zu Jhren Ehren ſchreiben, daß wir zwar bey Jhnen
die Rednerkunſt lernen, aber ſolche bey Jhren Lobſpruchen nicht

nothig haben, ſondern, ohne erſt gekunſtelte Worte und Fi-

guren zu ſuchen, allemal nur die bloße Wahrheit
ſagen durfen.

4 4 l Nſi
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